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sondeRPädagogiK

„Mobbing, Schulversagen, 
negatives Selbstbild...“ – nein!
Konzept für eine integrative moderne sonderpädagogik und ihre einbindung 
in ein inklusives schulsystem

Die sonderpädagogische Versorgung in Hamburg neu organisiert - und das nach vor allen 
Dingen pekuniären Gesichtspunkten, dafür aber vollkommen konzeptlos. Es scheint so 
zu sein, da werden für die Sonderpädagogik nur noch gutgemeinte Reste abfallen. Son-
derschüler brauchen die Chance auf berufliche Integration, auf höhere Schulabschlüsse, 
auf Selbstverwirklichung.
Nur ist der Weg, den Hamburg derzeit einschlägt, katastrophal falsch und wird innerhalb 
der nächsten 10 Jahre zu einer Schulsituation wie in England führen: Dort gibt es zwar 
Inklusion, die erfasst aber 10% eines Jahrgangs nicht mehr, da die gar nicht mehr zur 
Schule gehen, sondern schwänzen.

„Too much of nothing 
can make a man ill and 

ease“ (Bob Dylan)

Bevor hier ein Konzept für 
eine an Alternativ-Schulmodel-
len ausgerichtete Sonderschule 
skizziert wird, sei darauf ver-
wiesen, dass die potentielle 
Schülerschaft für die angedachte 
Schule die Schüler der heutigen 
Förder- und Sprachheilschulen 
sowie die von Rebus Betreuten, 
also die sogenannten EUSE-
Schüler, umfasst.

Zudem sollen in dieses Kon-
zept Erfahrungen eingehen, die 
an der Förderschule Pröbenweg 
seit langer Zeit gemacht wurden 
auf der Grundlage einer Ham-
burger Besonderheit: Es gibt 
seit ca. 30 Jahren keinen Ham-
burger Lehrplan oder Rahmen-
richtlinien für die Förderschu-
len. Der Grund liegt in der lange 
geplanten, aber nie vollzogenen 
Auflösung des Sonderschulwe-
sens. Dies hat zu der einzigar-
tigen Situation geführt, dass sich 
an den Förderschulen ein Schul-
leben und Unterrichten aus den 
Besonderheiten seiner Schüler 
entwickelt hat. Im Grunde ist 
aus einem unbeabsichtigten 
Freiraum ein 30 Jahre andau-
ernder Schulversuch geworden, 
der allerdings nie als solcher be-
griffen wurde.

Was kann eine Sonderschule 
leisten, das eine exklusive 
Beschulung ihrer Schüler-
Innen rechtfertigt?

Ein echtes Dilemma einer 
inclusiven Sonderpädagogik ist 
ihre Defizitorientierung. Darauf 
verwiesen auch am 23.2.2010 
die beiden renommierten Er-
ziehungswissenschaftler Dr. 
Schuck und Prof. Wocken bei 
einer Anhörung der Hambur-
ger Bürgerschaft zur Neuord-
nung der Sonderpädagogik. Die 
Schüler werden immer wieder 
getestet – nach den derzeitigen 
Plänen schon im 4. Lebens-
jahr! –, ihre Auffälligkeiten/
Behinderungen/Defizite wer-
den diagnostiziert, dezidierte 

Förderpläne erstellt, die zum 
Schwerpunkt die Förderung in 
den Defizitbereichen haben. Das 
heißt für die Schüler, dass sie im 
Wesentlichen über ihre Schwä-
chen definiert und gesehen wer-

den. Da die o.a. Behinderungen 
aber i.d.R. auf mehreren Ebenen 
Symptome zeigen (Lernen & 
Verhalten, Sprache & Lernen 
& Entwicklung etc.), sind die 
Schüler eigentlich ständig damit 
konfrontiert, nicht mithalten zu 
können bzw. nicht „ richtig zu 
sein“. Hier besteht die Gefahr, 
dass sich ein negatives Selbst-
bild sehr schnell verfestigt, also 
eine Stigmatisierung stattfindet, 
die ja eigentlich gerade verhin-
dert werden soll.

Ein weiteres Dilemma ent-
steht aus einer ideologischen 
Verkürzung, die die Entstehung 
von Lernstörungen betrifft. 
Lernstörungen entstehen nicht 
im Kontext von Lernprozessen 
(Staatsrat Vieluf auf einer VDS 
Veranstaltung zur Zukunft der 
Sonderpädagogik). Sie treten 
im Kontext von Lernprozessen 
als Symptome tiefer liegender 
individueller Persönlichkeits-
merkmale auf. Diese liegen v. a. 
D. im Bereich der Sensomotorik 
und der sozialen Einbindung 
und Entwicklung. 

Anzunehmen, dass bei einem 
sorgfältig geplanten und umge-
setzten Lernprozess – das Gan-
ze noch in einem offenen und 
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individualisierten Unterricht 
– Lernstörungen gar nicht erst 
entstehen, blendet elementare 
Erkenntnisse der Lern- und Ent-
wicklungspsychologie wie z. B. 
die von Marianne Frostig voll-
kommen aus und erscheint naiv 
und fahrlässig.

Ich habe die große Befürch-
tung, dass eine inclusive Be-
schulung, in der die besonde-
ren Probleme und auch Stärken 
dieser Schüler ausgeblendet 
und vernachlässigt werden, zu 
einem immer stärkeren Druck 
auf die Eltern führt, ihre Kinder 
medikamentös ruhigzustellen 
(Ritalin etc.) – und machen wir 
uns nichts vor: Dieser Druck 
existiert bereits, leider auch an 
Förderschulen.

Ein weiterer Punkt, der eigen-
artigerweise in der derzeitigen 
Schuldiskussion komplett aus-
gespart wird, ist der Umgang 
mit Mobbing. So haben die För-
der- und Sprachheilschulspre-
cher des Bezirks Mitte in einer 
Stellungnahme zur Schulreform 
10 Forderungen aufgestellt, von 
denen allein 4 den Schutz vor 
Mobbing betreffen. Das verweist 
darauf, dass die Sonderschüler 
sich in ihrer Regelschulzeit ex-
trem ausgegrenzt und gedemü-
tigt gefühlt haben. Dies stellt ein 
Problem dar, dem auch mit För-
derplänen nicht beizukommen 
ist, da die Probleme hier auch 
bei den nicht-behinderten Schü-
lern und häufig auch bei ihren 
Eltern liegen, die ihre Kinder 
vor den schwierigen Mitschü-
lern schützen wollen.

Auf eine sehr ernst zu neh-
mende Mobbingproblematik 
deutet auch die hohe Zahl von 
Schüleramokläufen in Deutsch-
land hin (statistisch gesehen 
nach den USA das Land mit der 
zweitgrößten Häufigkeit), die als 
erweiterte Selbstmorde die fina-
le Eskalation von Aggression 
und Verzweiflung darstellen.

Interessant ist übrigens, dass 
die o.a. Schulsprecher der Son-
derschulen als erste Forderung 
den Erhalt der Sonderschulen 

nennen.
Hinzu kommt die Erfahrung, 

dass Eltern , deren Kinder ein-
mal auf die Förderschule ge-
kommen sind, sie gar nicht mehr 
von der Schule nehmen wollen, 
sondern häufig froh sind, dass 
ihr Kind keine psychosoma-
tischen Störungen wie ständige 
Kopf- und Bauchschmerzen 
mehr hat. So war jedenfalls der 
fast einhellige Tenor am Eltern-
sprechtag der Förderschule Prö-
benweg.

Hier kann die Sonderschule 
als „Wohlfühlschule“ (Prof. H. 

Wocken im Deutschlandradio 
Kultur) ihren Schülern, die sich 
fast alle an der Regelschule als 
Opfer von Ausgrenzung und 
Mobbing erlebt haben, einen 
Schutz- und Schonraum bie-
ten, in dem sie wieder Selbst-
bewusstsein und Kompetenzen 
aufbauen können, die ihnen eine 
Integration und gesellschaftliche 
Teilhabe erst ermöglichen.

Nutzt eine Sonderschule die 
oben angeführten Freiräume, 
kann sie ihren Schülern vor 
allem Eines bieten, das sie von 
einer inclusiven Sonderpädago-
gik unterscheidet: Sie kann den 
Schwerpunkt auf die Förderung 
der Stärken der Kinder legen, 
indem sie Arbeits – und Lern-
bereiche in den Mittelpunkt 
des Lernens stellt, in denen die 
Schüler sich positiv erleben und 
real Leistung zeigen können, die 
auch bemerkt und herausgestellt 
wird. 

Der ständige Vergleich mit 
nicht-behinderten Schülern ent-
fällt zunächst, kann aber bei ei-
ner guten Einbindung und Ver-
netzung mit den Regelschulen in 

gezielten Bereichen pädagogisch 
gesteuert und in eingegrenzten 
Schonräumen erfolgen. Hierfür 
bieten sich insbesondere Sport-
feste, Musik- oder Theaterfeste, 
Kunstausstellungen, aber auch 
ein Partyservice auf Schul-
festen, Praxisklassen/Schüler-
firmen wie z.B. Garten-/Land-
schaftsbau oder Haustechnik auf 
dem Gelände der Stadtteilschule 
oder in öffentlichen Bereichen 
des Stadtteils etc. an.

Dies kann den Schülern hel-
fen, Selbstbewusstsein aufzu-
bauen und Motivation schaffen 
als elementare Lernvorausset-
zung für sämtliche Lernbe-
reiche . 

Hierfür eignen sich insbeson-
dere Klassen, in denen der Un-
terricht sich thematisch um für 
die Schüler attraktive Schwer-
punkte organisiert. Da die über-
wiegende Mehrzahl der Schüler 
an Sonderschulen senso-moto-
rische Probleme hat, sind da-
für insbesondere Lernbereiche 
geeignet, in denen handelnd 
gelernt wird, Lernbereiche, die 
ihre Struktur aus einer Notwen-
digkeit des Handelns erhalten.

Ebenso wichtig ist, dass die 
Lehrer eine gewisse Begeiste-
rung für das Thema aufbringen 
und vermitteln können. 

Sind diese Voraussetzungen 
erfüllt, sind Themenklassen wie 
z.B. Sport, Kunst, Theater, Mu-
sik, Handarbeit, Gastronomie, 
aber auch Literatur oder Umwelt 
möglich, so lange ihr Konzept 
so flexibel ist, die Inhalte an den 
individuellen Bedürfnissen und 
Möglichkeiten der Schüler aus-
zurichten.

Dabei soll eindeutig leistungs-
orientiert gearbeitet werden. Die 
Schüler sollen immer wieder 
die Erfahrung machen, dass sie 
Anforderungen gewachsen sind 
und Leistungen erbringen kön-
nen, die sie nicht für möglich 
gehalten hätten. Wichtig ist da-
bei, dass die Leistungsbewer-
tung individuell und individu-
ell begründet erfolgt. Die oben 
angeführten Themenbereiche 

Die Schüler sollen 
immer wieder die 
Erfahrung machen, 

dass sie Anforderungen 
gewachsen sind
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erscheinen dafür besonders 
geeignet, der Schonraum Son-
derschule ermöglicht es, indi-
viduell zu bewerten, ohne den 
irgendwann im Raum stehenden 
Hauptschulabschluss als Maß-
stab zu nehmen.

Neben der Leistungsorientie-
rung ermöglicht ein solcher an 
Themen organisierter Unter-
richt eine starke Identifikation 
der Schüler mit ihrer Klasse und 
Schule, ein Umstand, der bei 
der häufig bindungs- und bezie-
hungsgestörten Schülerschaft 
der Förderschulen als elemen-
tare Grundlage pädagogischen 
Handelns erscheint. Eine hohe 
Motivation erzeugt ein Klima 
des „Sich-Wohlfühlens“, das es 
den Schülern schließlich ermög-
lichen soll, auch in ihren „Pro-
blemfächern“ ihre aus langer 
Frustration und totaler Resigna-
tion gespeisten Lernblockaden 
zu überwinden, eine häufig vor-
handene Lernbehinderung evtl. 
zu akzeptieren, und trotzdem in 
dem „Horror“Fach das individu-
elle Optimum zu erreichen. 

Institutionalisiert werden 
sollte eine ständige Überprü-
fung der Stärken der Schüler, 
um sie gegebenfalls wieder in 
die Stadtteilschule zu integrie-
ren.

Um so eine themenorientierte 
Konzeption organisatorisch um-
zusetzen, empfiehlt es sich, für 
die wenigen Grundschüler aus 
den Klassenstufen 2/3 bzw. die 
stark entwicklungsverzögerten 
älteren Kinder eine Schwer-

punktklasse zum Bereich Sen-
sorik einzurichten mit den 
Themen Begriffsbildung, He-
rausbildung von inneren Struk-
turen sowie Psychomotorik. Alle 
Bereiche erfordern eine starke 
Handlungsorientierung. Dabei 
sollte der Bereich Begriffsbil-
dung allgemeine Grundlagen 
schulischen Lernens umfassen, 
z.B. Mengenanbahnung und 
räumliches Denken, aber auch 
Graphomotorik.

Der zweite Bereich geht von 
der Erfahrung aus, dass Sonder-
schüler zu – vorsichtig geschätzt 
– 90% an erheblichen Wahr-
nehmungsstörungen bzw. ADS/
ADHS leiden. Diese Schüler 
zeichnet in der Regel eine kaum 
oder schwach ausgebildete inne-
re Struktur aus, d.h. sie haben 
große Schwierigkeiten, sich zu 
spüren, abzugrenzen und selbst 
zu organisieren. Diese Schüler 
sind im individualisierten Un-
terricht, insbesondere in großen 
Klassenverbänden, sehr schnell 
vollkommen überfordert. Sie 
benötigen zunächst eine klare 
und dominante äußere Struktur, 
die ihnen Erwachsene vorge-
ben müssen; in allen Lebens-
bereichen. Hier ist der Lehrer 
gefordert, klar und lenkend auf-
zutreten, ein stark ritualisiertes 
Unterrichtsgeschehen kann dem 
Kind helfen, sich zu orientieren 
und schließlich zu organisieren. 

Psychomotorik schließlich 
sollte additiv und nicht als Teil 
des „normalen“ Sportunter-
richts erfolgen, zum Einen, da 

sie genau an den Grundproble-
men der Schüler ansetzt und den 
Schülern Gelegenheit gibt , sich 
positiv zu entwickeln und ganz 
individuelle Erfolgserlebnisse 
zu bekommen, zum Anderen 
aber auch, weil eine Psycho-
motorikstunde dem erfahrenen 
Lehrer regelmäßig die Gelegen-
heit bietet, bei seinen Schülern 
in den Bereichen Sozialverhal-
ten, Wahrnehmung und Motorik 
Fortschritte oder Problemlagen 
zu beobachten. Dies kann dabei 
helfen, unverständliche Verhal-
tensweisen einzuordnen und zu 
verstehen. Absolut wünschens-
wert wäre hier eine Sonderschu-
le, die regelhaft mit Ergothera-
peuten und Sprachtherapeuten 
ausgestattet ist.

Schüler aus den Klassen-
stufen 4/5/6/7 sollten in the-
matisch organisierten Klassen 
z.B. aus den Bereichen Sport, 
Musik, Kunst, Theater, Litera-
tur lernen. Wichtig ist hier das 
Prinzip, dass die Inhalte und 
Ziele der Klassen von den Be-
sonderheiten und Möglichkeiten 
der Schüler ausgehen. Es kann 
nicht darum gehen, Kinder an 
Leistungssport und Hochkultur 
heranzuführen. Viel mehr sind 
dies alles Bereiche, in denen 
man sich selbst wahrnehmen 
und reflektieren kann. In diesen 
Klassenstufen sollte also Selbst-
erfahrung und Persönlichkeits-
bildung im Zentrum schulischen 
Lernens stehen – eminent wich-
tig bei Kindern mit Persönlich-
keits- und Bindungsstörungen. 
Für diese Schüler ist es wichtig, 
dass die Lerngruppe und der 
Lernort übersichtlich und ver-
lässlich sind. Das gilt auch für 
ihre Bezugspersonen. Aufbau-
en sollte der Unterricht auf den 
Prinzipien des für die unteren 
Klassenstufen skizzierten Un-
terrichts.

In den Klassenstufen 7/8/9 
schließlich sollten die Schüler, 
bei denen ein Hauptschulab-
schluss bei sonderpädagogischer 
Begleitung möglich erscheint, 
mit den Schülern der jeweiligen 
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Stadtteilschule, bei denen ein 
Hauptschulabschluss gefährdet 
erscheint, in einer zweijährigen 
praxisorientierten Klasse 9 die 
Gelegenheit bekommen, einen 
Hauptschulabschluss zu ma-
chen.

Vorher sollten sie in der 
Sonderschule mit den ande-
ren Schülern in Praxisklassen 
lernen. Diese sollten als Wei-
terentwicklung der bisherigen 
Kompassklassen den Schülern 
berufliche Erfahrungen und den 
Aufbau von Kompetenzen ne-
ben dem klassischen Unterricht 
ermöglichen und vermitteln. 
Dies bietet den Vorteil, dass 
der Schüler über den Status als 
bloßer Praktikant hinaus lernen 
und arbeiten kann. Der Sonder-
schullehrer ist als pädagogisch 
kompetente Fachkraft und Be-
zugsperson vor Ort und beglei-
tet diese Prozesse. Organisiert 
sind diese Praxisklassen wie 
Schülerfirmen, d.h. sie über-
nehmen kleinere Arbeiten im 
Bezirk oder auch private Auf-
träge (s.o. Praxisklassen Garten/

Landschaftsbau oder Haustech-
nik). Keinesfalls dürfen sie als 
Konkurrenz für die Wirtschaft 
in Erscheinung treten, vielmehr 
ist auch hier eine Kooperation in 
Form eines regelmäßigen Aus-
tauschs wichtig.

Schüler, bei denen die Aus-
sicht auf einen Hauptschulab-
schluss zunächst nicht besteht, 
verbleiben in Klasse 9 an der 
Förderschule in der Praxisklas-
se, um einen vom SIZ und der 
Agentur für Arbeit begleiteten 
Übergang in Arbeit oder Aus-
bildung zu bekommen. Wichtig 
ist dabei der Erhalt berufsvorbe-
reitender Maßnahmen wie z.B. 
Quas, Produktionsschule Alto-
na , BVJ etc.

Als Themen für Praxisklas-
sen sollten Bereiche dienen, in 
denen die Schüler später tat-
sächlich unterkommen können: 
Garten/Landschaftsbau, Haus-
technik, Gastronomie, Zweirad-
technik, Security (birgt große 
Risiken und Chancen, da sich 
viele Lernprozesse im Bereich 
Verhaltenssteuerung, Diszi-

plin und Psychologie eröffnen), 
allgemeine Pflege, Kosmetik 
mit Friseur etc. Den Bereich 
Sport würde ich hinzufügen, 
da er über Vereine sehr stark 
eine soziale Einbindung fördert 
und durchaus kleinere Zuver-
dienstmöglichkeiten als Trainer, 
Schiedsrichter oder Platzwart 
bietet.

Abschließend sei festgestellt, 
dass ein solches Angebot auch 
stark vom jeweiligen Lehrer 
und dessen Interessen und Fä-
higkeiten abhängig ist. Wenn 
ich mich nicht für Theater (bei-
spielsweise) interessiere, kann 
ich für diesen Bereich auch 
keine Begeisterung vermitteln. 
Genau das muss ich aber, wenn 
ich eine Klasse mit inhaltlichem 
Schwerpunkt Theater anbieten 
will. Denn hier bietet sich die 
Chance, eine Schule zu schaffen, 
die Schülern und Lehrern Spaß 
macht, vielleicht nicht immer, 
aber doch oft und regelmäßig.

PeTeR TRänKle
förderschule Pröbenweg
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